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»as junge Mädchen, das in halber Betäubung neben der Gräfin
gesessen hatte, wollte hastig aufstehen; aber ein flehender Blick
Fräulein Ahlborns hielt sie zurück. Die alte Dame hatte so
freundliche Angen, und diese baten so dringend: bleibe! daß die
Fremde keine Betrübnis erregen wollte. Auch war es noch er¬
frischend kühl uuter den Büschen, während die heiße Luft auf

dem Wasser zu zittern schien und kein Vogel zn hören war. Da war es nicht
allzu schwer, den bittenden Augen der Gesellschafterin nachzugeben.

Sie wird gleich aufwachen nnd weiter mit Ihnen sprechen, flüsterte Fräu¬
lein Ahlborn. Sie hat sich so lange Jahre nach Ihnen gesehnt, sie wird ruhig
werden, wenn sie Ihnen alles erzählt hat!

Wie kann sie sich nach mir sehnen? ich bin neunzehn Jahre alt, sagte
die Fremde verwirrt.

Die Gesellschafterin lächelte flüchtig. Ich will Ihnen später ein Bild
zeigen, Sie werden sich wundern, wie es Ihnen gleicht! Es stellt die wirkliche
Corisande vor, die Corisande —

Bei diesem Namen erwachte die Gräfin wieder.
Corisande! Wo bist du? rief sie angsterfüllt. Als sie aber das junge

Antlitz wieder erblickte, atmete sie beruhigt auf. Der minutenlange Schlaf
hatte sie erfrischt. Sie setzte sich höher in ihrem Nollstuhl und griff nach der
Hand des jungen Mädchens.

Du darfst uicht sv bald fortgehen, Kleine, wie du es jetzt manchmal thust.
Als wenn wir uns gar nichts mehr zn erzählen Hütten! Ehemals stand dein
Mündchen nicht still, so viel wußtest du mir zu berichten, und nun sprichst
du oft kein Wort. Ich muß dir doch erzählen, was mir nenlich träumte. Ein
dummer, thörichter Traum, in dem Alfred vorkam und auch du! Warte einen
Augenblick und gieb mir deine Hand, dann füllt mir alles wieder ein. Deine
Hände habe ich immer so gern angefaßt, sie sind so schlank gebant, es sind
vornehme Hände! Mein Gemahl sagte einmal von dir, du würdest nie etwas
häßliches, unreines damit festhalten.' Das war mm ganz hübsch gesagt, aber
uh ärgerte mich doch über seine Worte, weil er mich dabei so besonders ansah.
Auf mich kann er seine Bemerkung doch nicht beziehen, denn bis jetzt hat mir
Noch jedermann gesagt, ich wäre eine Schönheit. Und unrein — pah. das
^st ein sehr geschmackloses Wort! Seine Exzellenz der Graf hat aber manchmal
eine sehr uuaugenehme Art mit mir zn sprechen, eine Art, die mich verletzt.
Deshalb mag er meinetwegen in sein Borstadthäuschen gehen! Zieh deine
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Hand nicht weg, Kleine; ich weiß, dn wirst betrübt, wenn ich etwas über
weinen Mann sage. Vielleicht denkst dn, daß es mit Alfred und dir einmal
eben so wird, wie mit uns beiden. Gräme dich aber nicht darnm! Das ist
der Lauf der Welt, und schließlich findet man andre Freuden.

Die Gräfin hatte wieder sehr schnell gesprochen. Jetzt nickte sie und
murmelte einige unverständliche Worte.

Inzwischen war die Sonne verschwunden. Bleigrauer Nebel stieg am
Horizont auf, und über das Wafser kam hin und wieder ein Windstoß, der
einige welke Blätter von den Bäumen schüttelte. Dann wurde die Luft wieder
ganz still.

Die Gräfin zog mit einer Hand ihr Tuch über den Schultern zusammen.
Wie unheimlich still ist es hier! sagte sie. Manchmal friert mich, nicht weil
ich kalt bin, sondern weil es so still um mich ist. Das kommt alles von diesem
dummen Traum, der mich verfolgt und quält. Er handelte meistens von
Alfred. Du weißt, Kleine, eine Braut in unserm Stande darf nicht senti¬
mental sein. Du weißt auch, daß ich Alfred schon länger kannte. Aber er¬
schrick nicht; es ist ja nur ein Traum!

Die Gräfin streichelte die Hand des jungen Mädchens.
Ich liebte deinen Alfred zuerst gar nicht; wir hatten uns als Kinder ge¬

sehen, und dn kennt man sich zu genan, nm sich nachher zu lieben. Er hatte
immer von mir gesagt, ich nähme das Leben mit seinen Pflichten nicht ernst
genug, und diese Äußerung nahm ich ihm übel. Mein Gott, sind wir denn
erschaffen, damit wir uns durchs Leben langweilen sollen? Ahlborn, geben Sie
mir zu trinken, daß mir der Ärger nicht schadet!

Die alte Gräfin trank hastig, dann fuhr sie fort, zu sprechen.
Ich hatte mich also schon früher über Alfred geärgert, und wie er nun

als dein Verlobter kam, da iguorirte ich ihn. Er merkte das und lachte über
mich. Weshalb that er das? und weshalb küßte er dich so zärtlich in meiner
Gegenwart, da ich doch wnßte — ja Kleine, ich wußte es! —, daß er dich
heiraten mußte, wenn er Ordnung in seine Finanzen bringen wollte. Nimm
mir meine Offenheit nicht übel; wir haben ja nie Geheimnisse vor einander
gehabt, und du darfst auch nicht garzn blindlings in die Ehe gehn. Alfred
beschäftigte mich; ich dachte viel an ihn, und dann konnte ich auch uicht umhin,
ihn anziehend zu finden. Es lag etwas kaltes in seinen stahlblauen Augen,
das mich beinahe ärgerte. Ich dachte unwillkürlich darüber nach, ob dieser kühle
Blick jemals aufflammen, ob dieser trotzig geschnittne Mund wohl thörichte
Worte stammeln könnte. Ich sah, daß er dich küßte; aber seine Augen blieben
kühl 7— konnte er nicht warm werden? Solche Gedanken sind dumm, nicht
wahr, Kleine, ich habe sie anch nur geträumt. Aber selbst Träume können
uns quälen, wenn sie immer wiederkehren. Und diesem Traum folgte ein
andrer!

Die Gräfin ruhte einen Augenblick und atmete den Jasminduft eiu.
Denke dir: Ich bin im Garten, und der Jasmin blüht. Es ist Abend,

und Hunderte von Sternen funkeln. Ganz allein sitze ich in der Laube und
träume vor mich hin. Schon mehrere Tage habe ich meinen Gemahl nicht
gesehen, ich denke auch nicht an ihn, ich denke an Alfred und an seine kalten
Augen. Plötzlich steht er vor mir, und seine Lippen reden thörichte Worte.
Dann hält er mich in seinen Armen und küßt mich heiß. Der Jasmin duftet
wie zuvor, die Sterne funkeln, und wir sind selig, lächerlich selig für diese Welt!
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Die Stimme der Gräfin klang verschleiert, eine Weile schwieg sie, dann
atmete sie tief auf.

Aber es war ein Traum, Kleine, ein kurzer Traum! Alfred sagte, er
wolle die Rose pflücken, so lange ihn ihr Duft beglücke, und ich genoß die
schönen Augenblicke. Einige male kamen die seligen Minuten wieder — im
Traum —, wir schrieben uns thörichte Sachen — alles im Traum. Später,
Kleine, wollte ich dir alles erzählen, jetzt nicht; du hättest dich aufregen können,
und das war ja nicht nötig. Wenn du und Alfred verheiratet wäret und als
vernünftige Eheleute neben einander herginget, dann solltest du alles wissen,
wir wollten darüber lachen. Nein, noch konnte ich dir nichts sagen; dn warst
zu ernsthaft und auch zu jung. Da nimmt man das Leben zu tragisch, ge¬
rade so wie es Ahlborn thut!

Die Gräfin lachte flüchtig und spöttisch. Sie saß aufrecht in ihrem
Stnhl, jede Spur von Müdigkeit war aus ihrem Antlitz gewichen.

Die Gesellschafterin sah sie ängstlich an. Euer Gnaden sollten heute nicht
mehr sprechen, Fräulein Cvrisande kommt morgen wieder!

Schweigen Sie! sagte die Grasin gebieterisch. Was wissen Sie davon,
vb das gnädige Fräulein morgen kommen kann? Sie wird keine Zeit dazu
haben, denn ihre Hochzeit findet in diesen Tagen statt; ihre Hochzeit mit Graf
Alfred. Ein großes Fest! Der ganze Hof erscheint; die Majestäten und Prinz
Christian. Cvrisande wird bezaubernd aussehen in ihrem weißen Brokatkleide
und dem Brautschleier aus Valenciennesspitzen. Der Schleier ist mein Ge¬
schenk, das ist seit langer Zeit verabredet! Der Schleier —

Die Gräfin sprach das Wvrt zögernd, und ein Schatten flog über ihr
Gesicht. Was war es nur mit dem Schleier? auch von ihm hat mir geträumt.
Es ist merkwürdig, wie mich die Träume quälen, ich muß etwas für meine
Gesundheit thun. Ich schickte dir den Schleier, Cvrisande — wann war es
doch? — richtig, den Morgen darauf, nachdem du bei mir gewesen wärest.
Du überraschtest mich damals so, Kleine, denn du gestandest mir errötend
und unter Thränen, daß du Alfred liebtest. Alfred, der fast täglich vor mir
auf den Knieen lag und sein Haupt in meinen Schoß legte, Alfred, den ich
vergötterte! Nun liebtest du ihn mit einemmale, und in dir, dem kinderein¬
fältigen Geschöpfe, war das Herz erwacht! Alfred gehörte von Rechts wegen
dir; wie du mit mir sprachst und in abgebrochnen Sätzen dein Bekenntnis
stammeltest, da stand es plötzlich vor meiner Seele, daß er dein sei. Und ich
haßte dich, Kleine, aber es war nur im Traume. Ich vergaß plötzlich, daß
ich dich schon lange, lange liebte, und ein ohnmächtiger Zorn kam über mich,
den ich nur mühsam verbarg. Du mußtest meine Verstimmung merken, denn
du blicktest mich bekümmert an, küßtest mich und flüstertest: Bleibe nur gut!
Als ich deiue Wange an der meinen fühlte, wurde mein Zorn etwas gelinder,
und nachdem du gegangen wärest und ich noch einmal deine Umarmung ge¬
fühlt hatte, blieb mir' Zeit zum Nachdenken. Mir fielen die Stunden ein,
"ebe Kleine, wo wir zusammengewesen waren. Du sahest immer zu mir
herauf, als der Älteren und Erfahrneren. Mehr als einmal behauptetest du,
lch wäre viel besser als du, und wenn ich dazu lachte und den Kopf schüttelte,
dann wurdest du böse. Keiu Mensch, sagtest dn, könne dir den Glauben an
'"ich nehme», und wenn alle Leute vvi, mir sagten, ich wäre schlecht, so
würdest du das so wenig von mir glauben, als wenn jemand behauptete, die
^onne würde nicht mehr scheinen. Ja selbst, wenn ich gestohlen oder sonst
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etwas Böses gethan hätte, nie würdest du an mir zweifeln und lieber selbst
schlecht werden als von mir lassen. Das war jugendliche Schwärmerei, und
ich lachte dich ans; aber im Grunde meines Herzens liebte ich dich doppelt
für diese süße Tollheit. Manche Leute sagen, daß Frauen einander nicht
wahrhaft lieben und die Treue einander nicht bewahren könnten. Das mag
sein; ichverstehe nicht viel von diesen Dingen und habe anch wenig darüber nach¬
gedacht. Du warst aber treu und ohne Selbstsucht, uud ich wollte es wenigstens
sein. Ich kämpfte lange mit mir, und darüber brach die Nacht herein. Diesen
letzten Tag hatte ich Alfred nicht gesehen, und bleischwer waren die Stunden
dahingegangen. Nach dieser Nacht sollte wieder ein langer Tag kommen ohne
seine Liebe, und so sollte es nnn weitergehen, das ganze Leben lang. Ich war
allein; mein Gemahl befand sich wieder in der Vorstadt, und so konnte ich
mich ungehindert auf den Fußboden werfen und mir die Haare ausraufen.
Niemand hörte mich, uud niemand konnte mir helfen. Und in all dieser Ver¬
zweiflung siegtest dn doch, Corisande, und die Liebe zu dir war stärker als
die andre. Nein, ich wollte ihn dir nicht nehmen; lieber wollte ich selbst
langsam innerlich absterben, als dir deine süße Unschuld, deine Liebe ver¬
derben! Ich schrieb an Alfred. In den Romanen steht, daß Leute mit ihrem
Herzblnt schrieben. Ich weiß nicht, wie das ist. Mein Herz fühlte ich nicht
mehr, es war gestorben. Aber ich schrieb ihm, daß ich ihn nie wieder sehen,
daß ich versuchen wollte, ihn zn vergessen. Dann erzählte ich ihm, daß du
ihn liebtest, und ich bat ihn, gut gegen dich zn sein. Und um mich von allem
zu trennen, was mich wieder in Versuchung führen konnte, schickte ich ihm
zugleich seine Briefe wieder, von denen er mir so viele geschrieben hatte. Es
standen nur thörichte Liebesworte darin: aber niemand hatte mir bis
dahin Worte der Liebe geschrieben, und ich fand nicht die Kraft, diese
Blätter selbst zn vernichten. Trennen aber mußte ich mich von ihnen;
sonst wäre ich vielleicht wieder schwach geworden. In ein zweites Päckchen
legte ich den Brautschleier, der für dich bestimmt war. Bis jetzt hatte ich
gezögert, ihn dir zu schicken, nun aber wollte ich alle, alle bittern Gefühle
überwinden. Ja, liebe Kleine, ich wollte mein wildes Herz zur Ruhe bringen.
Und als der Morgen nach der schrecklichen Nacht kam, da gab ich beide
Päckchen dem Diener, damit er sie sobald wie möglich besorgte.

Die letzten Sätze hatte die Gräfin flüsternd gesprochen. Ihre sonst so
matten Augeu glänzten, und ihre Finger umschlossen fest die Hand der Fremden.

Der Himmel war noch grauer geworden und die Hitze noch drückender.
Mit ängstlichem Schrei flogen die Möwen über die glatte Wasserfläche, und
im Schilf begann es leise zu zittern.

Fräulein Ahlborn beugte sich zu ihrer Herrin herab. Es wird ein Ge¬
witter geben, sagte sie, darf ich Ener Gnaden nicht ins Haus fahren?

Die Gräfin machte eine abwehrende Bewegung. Gehen Sie mit Ihren
taktlosen Fragen. Ahlbvrn! Haben Sie Ihren Koffer schon gepackt? Gewiß
sehr unordentlich? Sie sind noch in diesen Jahren! Komm Corisande, laß
mich dir meinen Traum zn Ende erzählen, wer weiß, wann ich dich wieder
sehe. Ach, die Zeit wird mir oft recht lang, uud wenn ich nicht wüßte, daß
ich jung wäre, ich würde mir einbilden, alt zu sein. Ja, solche Träume
machen alt und müde, müde zum Sterben. Aber ich kann nicht sterben, denn
ich muß vorher Corisanden alles erzählen, und sie muß mir sagen, daß alles
nur ein Traum war!
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Die Gräfin schauderte leicht zusammen, und ihre Augen blickten wieder
erloschen. In Wirklichkeit kann so etwas doch uicht vorkommen, du und ich
konnten uus doch uicht so im Zorn begegnen, und du durftest mir doch keine
bittern, kalten Worte sagen! Was wußte ich davou, daß ich in der entsetz¬
lichen Aufregung die Adressen der beiden Päckchen verwechselt hatte, daß du
meinen Brief an Alfred, seine Liebesworte nn mich erhieltest!

Der Atem der Gräfin ging schwer, und ihre Stimme klang ängstlich.
Es war ein häßlicher Traum, Kleine. Dn standest vor mir wie eine

Nichterin. Stolz maßest du mich mit deinen Blicken, und als ich nach deinen
Händen greifen wollte, entzogst du sie mir mit einer Bewegung der Ver¬
achtung. Du wolltest mich uicht mehr anfassen. Und wo war der süße Klang
deiner Stimme, als du mir sagtest, du wollest Alfred mir überlassen! Für
dich sei er gestorben, uud ich auch. Dann gingst dn, und ich blieb allein,
ganz allein, und dn warst für mich tot!

Die alte Gräfin machte eine Bewegung, als ob sie fröre, und sah mit
starren Angen in den graueu Himmel.

Der Traum ist mir sehr lang vorgekommen, Kleine, er wollte gar kein
Ende nehmen. Ich lebte noch, aber es kam mir vor, als wäre ich innerlich
tot, uud als sähe die Welt nuders, ganz anders aus. Es kamen böse Stunden.
Das Gemunkel der Welt, die eisige Verachtung meines Mannes und im Herzen
das entsetzliche Gefühl der Leere uud Einsamkeit — wie kann man in wenig
Augenblicken so viel erleben? Man sagt, ein Traum dnure höchstens einige
Minuten; ich kann es mir nicht deuten. Und doch ist es so. Vor wenig
Tagen bist du bei nur gewesen, und heute schon kommst du wieder, weil du
weißt, wie sehr ich uach dir verlangte. Jnng sind wir beide, und das Leben
liegt noch sonnig vor nns — nicht wahr? Und alles, was ich dir erzählt
habe, war ein Tranm — nicht wahr? Sage es mir selbst! sage es mir so,
daß ich es nie wieder vergesse!

Ja, es war alles ein Traum, erwiderte die junge Fremde, und ihre
Stimme zitterte vor Mitleid.

Die Gräfin seufzte tief auf, und ein Ausdruck wunderbarer Erleichterung
trat in ihr altes Gesicht.

Ach, ich wußte es, ich wußte es, du konntest mir uicht zürnen! Komm,
küsse mich noch einmal, Corisaude! — Die frischen Lippen des Mädchens be¬
rührten leise die welke Wange der Greisin, und diese nickte schläfrig. — Ich
bin so müde geworden, so müde und so ruhig. Es war ein Traum — ein
^rauml

In diesem Augenblick begannen die Abendglvcken zu läuten. Die alte
Gräfin hob ein wenig den Kopf.

Deine Hochzeitsalocken, Corisande. Eile dich. Auch ich komme bald —
sehr bald!

Da fielen plötzlich große Regentropfen nieder, uud der Donner grollte.
Die alte Gräfin aber schlief fest, als sie ins Haus gefahren wurde.
. Weuige Minuten später stand die Gesellschafterin mit der Fremden vor

einem großen Bilde. Es war mit einem Vorhang verhüllt; Fräulein Ahl-
vvrn zog ihn zur Seite — in diesem Augenblick zuckte ein Blitz uud beleuchtete
geisterhaft einen schön gemalten Kopf, der lebensvoll ans dem Nahmen blickte,
^e junge Fremde stieß einen Rnf der Überraschung aus, uud die Gesellschaf¬
terin nickte ein wenig.

Grenzbolen I 1893 63
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Ja, Sie sehen ihr sehr ähnlich. Es mnß Ihnen sein, als sähen Sie sich
im Spiegel. Die Natnr spielt merkwürdig. Wie dieselben Rosen wiederkehren,
so ist es auch mit den Menschen. Ein Geschlecht, auch zwei werden über¬
schlagen; dann aber kehrt plötzlich die Gestalt, das Gesicht wieder, das längst
in Staub verfallen ist. Während sie sprach, sah die alte Dame aufmerksam
in das Gesicht ihres Gastes, als erwarte sie eine Antwort, und als diese kam,
nickte sie, als habe sie alles schon im voraus gewußt.

Das juuge Mädchen sprach zögernd, als steige nur allmählich ein halb
vcrschwommnes Bild in ihrer Seele auf. Meine Großmutter hatte eine sehr
viel ältere Schwester. Sie hieß Cvrisande, und ich erinnere mich aus meiner
Kindheit, daß Großmutter von ihr erzählte. Nicht viel — wenigstens weiß
ich es nicht mehr. Der Name gefiel nur so gnt, nnd ich war betrübt, daß
man mich nicht so nannte. Denn unter den Namen, auf die ich getauft bin,
steht auch Coriscmde. Es hieß aber, der Name brächte kein Glück: die Groß¬
tante, die ihn geführt Hütte, sei einsam nnd traurig gestorben —

Das alte Fräulein hatte sich gesetzt und blickte wieder von dem Bilde auf das
vor ihr stehende Mädchen. Hin und wieder huschten Blitze über die zwei einander
so ähnlichen Gesichter, der Donner grollte, und der Regen rauschte hernieder.

Ja, sie ist jetzt lange tot, sagte die Alte eiutönig. Ich habe sie nicht so
jugendfrisch gekannt, wie sie hier abgebildet ist. Äls ich sie kennen lernte,
war sie schon Klvsterdame nnd trng das rote Band mit dem goldnen Ordens¬
stern. Sie war sehr hochmütig geworden und hatte eine ganz besondre Art,
über die Menschen hinwegzusehen, die sie nicht mochte. An meiner Herrin sah
sie immer vorbei. Zweimal hat die Gräfin versucht, sich Fräulein Corisande
zu nähern, aber sie wurde mit so eisiger Kälte behandelt, daß sie es später
nie wieder wagte. Das gnädige Fräulein öffnete auch keinen Brief, den
ihr meine Herrin schrieb!

Die Gesellschafterin schwieg und versenkte sich wieder in beide Gesichter,
das gemalte und das lebende. Dann sprach sie weiter: Ich meine immer,
Fräulein Corisande Hütte meiner Gräsin verzeihen können. Ich weiß es wohl,
es war ein entsetzliches Schicksal, das damals urplötzlich über sie hereingebrochen
war. Aber die Gräfin wollte ja alles wieder gut machen. Sie ist Wohl leicht¬
sinnig, aber niemals schlecht gewesen. Auch wurde sie von ihrem Manne so
vernachlässigt, daß ihre Fehler wohl zu entschuldigen waren. Und sie hat die
kurzen Stunden des Glücks bitter büßen müssen. Cvrisandens Zorn, ihre
Verachtung haben ihr das Herz gebrochen und ihren Verstand in den Zustand
gebracht, den Sie eben beobachtet haben. Sie glanbt, noch jung zu sein und
ihr ganzes Leben nur geträumt zu habeu. Nur nach Corisande hat sie sich
gesehnt, uud diese Sehnsucht begleitet sie durch alle ihre Träume. Nun wird
sie sich wohl nicht bald sehneu —

Das Fräulein hatte die Hände in den Schoß gelegt und sah noch immer
zu dem Bilde empor, über das vereinzelte Blitze zuckten.

Und er?
Das junge Mädchen fragte es zögernd nach einer langen Pause.
Fräulein Ahlborn fuhr aus ihrem Schweigen auf. Er? Sie meinen Graf

Alfred? Er hat damals die Stadt verlassen und ist in die Ferne gegangen.
Als er wiederkehrte, war er verheiratet. Er sah noch immer gut aus, und
man sagte, er sei ein ausgezeichneter Diplomat geworden. Solange ich im
Hause der Gräfin bin, hat er es nie betreten. Jetzt ist er lange tot!
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Das junge Mädchen schauerte leicht zusammen, und Fränlein Ahlborn
lächelte leise. Seien Sie mir nicht böse, daß ich Sie in dieses düstre Haus
gelockt habe, wo Sie in eine Gesellschaft von Toten gekommen sind. Denn die
Gräfin und ich sind auch tot; wenigstens für die Welt, und bald — bald —

Weiter sprach sie nicht. Aber auf ihrem Gesicht lag die Freude einer
schönen Hoffnung.

Der Regen hatte inzwischen aufgehört. Als die Fremde auf die Straße
trat, war die Luft von Blnmenduft erfüllt, und in den Jasminbüschen des
Gartens begann die Nachtigall zu schlagen.

Einige Tage waren seitdem vergangen; da geschah etwas wunderbares
und allen Menschen sehr unerwartetes. Die alte' Gräfin war plötzlich ein¬
geschlafen, um nie wieder zn erwachen. Anfangs wollte niemand au die
Nachricht glauben, weil es allen ganz unnatürlich schien, daß die Gräfin
sterben könnte. Es war aber doch so.

Die Kinder trauerten sehr über diesen Todesfall. Sie sahen nach dem
Fenster hinauf, wo die Gräfin so oft gesessen hatte, und erzählten sich, wie
oft sie Kncheu von ihr bekommen hätten. Und da jeder behauptete, das größte
Stück bekommen zu haben, so prügelten sie sich schließlich uud machteil dabei
soviel Lärm, daß sich die alte Dame sehr gefreut haben würde, wenn sie es
hätte hören können. Aber sie lag mit gefalteten Händen und friedlichem Lächeln
auf einem weißen Atlaskissen, und ihre Enkelin, die Baronin, stand vor ihr
und betrachtete nachdenklich die feingeschnittenen, wachsbleichen Züge. Dann
sah sie zn dem Bilde Cvriscmdens empor, das nnverhüllt zu Füßeu des Lagers
hing und mit sonnigem Lächeln auf die Tote herabblickte.

Die Baronin hatte eine Ahnung von der Geschichte Corisandens; weil sie aber
nichts darüber zu sagen wußte, so begnügte sie sich damit, mehreremale zu
seufzen. Denn sie hatte Gefühl und sah es gern, daß andre Leute das merkten.
Als nun ihr Mcum neben sie trat, erzählte sie ihm flüsternd, was sie von
der verstorbnen Corisande wußte, uud wie die Großmama so sanft ein¬
geschlafen sei, weil sie eine junge Corisande gesehen, die ihr nicht gezürnt hätte.

Die Stimme der Baronin klang bewegt, denn auch in ihrer leeren Seele
war eine Saite aufgespannt, die erklingen konnte, wenn sie nur richtig berührt
wurde.

Der Baron aber lächelte griesgrämig und sagte, er glaube nicht an
Märchen. Daun ging er ins Eßzimmer, um Portwein zu trinken' uud sich
zum letztenmale mit den übrigen Verwandten in die Pension der Gräfin zu
teilen. Er ahnte nicht, daß Leben und Tod beides Märchen find — immer
dieselben Märchen.

Maßgebliches und Unmaßgebliches
Hawaii. Über die Lage in Hawaii gehen uns von andrer Seite noch fol¬

gende Mitteilungen zu: Um die Stellung der Vereinigten Staaten im Hawaiischen
Archipel zn verstehen, nmß man sich an die frühern Verträge erinnern, die zn
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